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tun gehabt. O! mit welchem Vergniigen hab ich an dem allen Anteil genom-
men! Wie leicht war mir, wie wohl! Und war das nicht unsre urspriingliche
Bestimmung? War es nicht das Geschiifte unserer ersten Viter? Ist nicht die-
ses das Leben, wo man mit leichtem Blute sein Tagewerk verbringt, mit Hun-
ger zur Mahlzeit geht und vor Ermidung schlaft?

Lieber, wenn ich das iiberdenke und fiihle, wic wahr es ist, und wie
wohl mir wire, wenn ich immer dieses Gefiihl unterhalten und in diese lLe-
bensart treten konnte; und dann wieder sehe, wie der Landmann doch manch-
mal unmutsvoll das Gesicht wischt, in dessen Schweiss er sein Brot verdient,
wenn ich merke, wie hier und dort einer die Sense mit Tragheit fithrt und
cin Midchen Hitze und Rechen verwiinscht; oder wie gar mancher das gliick-
liche Herrenleben preist und mit der Natur hadert, dass sie ihn zum Sennen
erschuf — ach! dann seh ich mit Trauern in die Welt, weine, dass es doch
iiberall wo fehlen muss, und lerne die gewaltige Weisheit: dass die idealistische
Welt eine andere ist als die wirkliche.

Operationspline 1856/57.

Von Hermann Schneider,

Vel. diese Zeitschrift 1946, Helt 11,
Ueber die Notwendigkeit des Vorhandenseins von Operationsplinen
wird seit der Veroffentlichung des Generalsberichtes und seiner Beilagen nicht
nur von Wehrmannern aller Grade, die in der kritischen Bewihiungszeit die
Waffen trugen, sondern auch von dienstuntauglichen Biertischstrategen so
viel diskutiert, dass es vielleicht nicht uninteressant ist zu vernchmen, wie
man vor bald 100 Jahren iiber diese heute so umstrittene Sache dachte. Ich
meine den (Preussenfeldzug, vom Jahre 1856/57. Lernen kann man ja muta-
tis mutandis auch aus der Geschichte immer noch etwas, ohne dass man des-
wegen gerade in den Verdacht, geistiger Arteriosklerose verfallen zu sein.
kommen muss.

Im Nachlass des preussischen Oberkommandicrenden Karl von der Groe-
ben, in den Memoiren des nachmaligen verdienten preussischen Heerfiihrers
Frinz Friedrich Karl und in den Aufzeichnungen General Dufour’s sind uns
Mitteilungen erhalten, die uns iiber die Kriegsziele der beiden damaligen Geg-
ner orientieren.

In den massgebenden ecidgenossischen Kreisen herrschte die irrige An-
sicht vor, Preussen werde, ohne den Rhein zu iiberschreiten, sich damit be-
gniigen, als Garantie fiir Neuenburg den Kanton Schaffhausen und even-
tuell die jenseits des Rheins liegenden Teile der Kantone Basel und Ziirich
zu besetzen, was fiir die Schweiz aus militirischen und moralischen Griin-
den gleich unangenehm gewesen wire. Denn withrend wir diesseits des Rheins
cine klar vorgezeichnete Verteidigungslinie besassen, war der in das deutsche
Gebiet hinausragende Teil des Kantons Schaffhausen nach der iibereinstim-
menden Ansicht hoher Offiziere durchaus unhaltbar und hitte schon beim
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ersten Angriff aufgegeben werden miissen. Die Verteidigung dieses Teils der
Schweiz, die aber ein unbedingtes Gebot der Notwendigkeit war, konnte
mit Aussicht auf Erfolg nur dadurch geschehen, dass man, auch auf die
Gefahr hin, mit allen deutschen Bundesstaaten in Konflikt zu kommen, iiber
die Schweizergrenze hinaus vorstiess. Volkerrechtliche Bedenken durften nicht
in I'rage kommen, da die Gewdhrung freien Durchzuges einer fremden Ar-
mee cin entschiedener Akt von Feindseligkeit der siiddeutschen Staaten uns
gegeniiber gewesen wire. Diese Erwiigungen legte Dufour seinem Feldzugs-
plane zu Grunde, als er sich entschloss, im [Ernstfalle Schaffhausen durch
kriftige Offensive iiber den Rhein zu decken und Basel durch hartnickige
Defensive zu halten.

Der linke Fliigel der Armee zirka 30,000 Mann stark, bestechend aus der
1., III. und VI. Division, bekam als Hauptaufgabe die Verteidigung Basels.
Die zirka 10,000 Mann starke VII. Division sollte die Luziensteig halten und
den rechten i'liigel der Armee decken und das, aus der I., IV., V., VIII. und
IX. Division bestehende, zirka 50,000 Mann ziahlende Zentrum zum Offensiv-
vorstoss iiber Schaffhausen verwendet werden. Die noch zur Verfiigung ste-
henden Armeereserven wurden in Ziirich zusammengezogen, um nach allen
Seiten hin verwendet werden zu konnen. Die Ziele, die sich das Armeekom-
irando fiir die Offensive des Zentrums steckte, waren zwei starke Positio-
nen auf badischem Gebiet, die eine rechts hinter der Aach, die andere links
der Hohen, welche die Wuttach beherrschen. Der Vormarsch sollte folgender-
massen durchgefiithrt werden:

L. Division riickt in zwei Kolonnen iiber Kaiserstuhl und Fglisau vor und
bemachtigt sich am zweiten Tage der Positionen an der Whuttach.

LV. Division marschiert iiber Stein und besetzt am ersten Tage mit ihrem
vrechten Fliigel den Schienenberg und mit ihrem linken Fliigel die Hohen
von Gailingen. Die Briicke bei Diessenhofen wird befestigt. Am zweiten Tage
riickt sie in die Stellung an der Aach ein.

V. Division marschiert in zwei Brigadekolonnen gegen Thingen und
lasst die 3. Brigade in Schaffhausen als Divisionsreserve zuriick. Am zweiten
Tage riicken die beiden Brigaden in vorderer Linie in ihre Stellungen bei
Thingen ein, wihrend die Divisionsreserve nach Blumenfeld marschiert.

[X. Division ist am Tage vorher bis gegen Schaffhausen hin vorgegangen
und marschiert am zweiten Tage ohne Aufenthalt auf der Stockacherstrasse
in das Zentrum der Stellungen an der Aach ein, sodass die Aachlinie am Ende
des zweiten Tages mit drei Divisionen belegt ist.

Die unterdessen in Ziirich eingetroffene VIII. Division geht am dritten
Tage bis in die Gegend von Thingen vor und stellt sich als Armeereserve hin-
ter der ersten Linie auf. — Zur Vollendung der Offensivbewegung wiren also
drei Tage erforderlich.

Fiir die bevorstchenden Operationen in der Schweiz war vom Kénig
der Kgl. Generaladjutant General von der Groeben, sehr zum Aerger des (tief
erschiitterten» Prinzen von Preussen, der dieses Kommando so gerne selbst
iibernommen hiitte, in Aussicht genommen und diesem als Generalstabchef
General von Reyher beigegeben worden. Bereits hatte auch der eben zum
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Generalleutnant beforderte Prinz Friedrich Karl einen Kriegsplan gegen die
Schweiz ausgearbeitet und diesen dem Konig, dem Prinzen von Preussen,
den Generilen von der Groeben und von Reyher und schliesslich auch dem da-
maligen Oberst und spiteren Ieldmarschall Freiherr von Manteuffel zur
Begutachtung unterbreitet.

Der unter der Einwirkung Clausewitzscher Lehren ausgearbeitete Ent-
wurf legt den militarischen Operationen politische Voraussetzungen zu
Grunde. Der Prinz geht darin von der Voraussetzung aus, dass fiir eine sieg-
reiche Erledigung des schwebenden Konfliktes aus militarischen und wirt-
schaftlichen Griinden eine vollige Niederwerfung der Schweiz nicht nétig
sei. Wenn er auch an die Moglichkeit glaubt, dass schon eine militarische De-
monstration an der Rheingrenze die Schweiz zur Nachgiebigkeit zwingen
konnte, hilt er es trotzdem fiir Preussen ehrenvoller, sofort die zwischen dem
Bodensee und I'rankreich auf dem rechten Ufer des Rheins gelegenen Teile
der Kantone Schaffhausen, Ziirich und Basel als Aequivalent fiir Neuenburg
zu okkupieren. Sollte auch jetzt die Schweiz sich nicht auf Unterhandlungen
einlassen, so wiirde die preussische Armee den Rhein zwischen Bodensee und
Aaremiindung forcieren, um sich in den Besitz der gesamten Nordostschweiz
zu setzen. Dabei entscheidet er sich nach reiflicher Ueberlegung nicht fiir
das Debouchieren aus Konstanz, sondern fiir den Rheiniibergang an der Miin-
dung der Glatt vermittelst Pontons zwischen Eglisau und Kaiserstuhl.

Sollte die Schweiz innert 24 Stunden ihre Unterwerfung immer noch
nicht anzeigen, so wiirde der Vernichtungsstoss lings der Aarelinie gegen
Bern gefiihrt werden.

Wie sich der Konig selber zu diesem Kriegsplan stellte, ist nicht be-
kannt. Graf von der Groeben aber gab dem Prinzen in einem Schreiben vom
18. Dez. 1856 die bezeichnende Antwort: «. . . Ihrem Gedankengange habe
ich ganz folgen konnen und weiche nur darin von Furer Kgl. Hoheit
ab, dass Hochstdieselben sich selbst gewisse Stillstandspunkte setzen, von
denen ich der Meinung bin, dass sie nur abgerungen werden konnen, nach-
dem wir einmal in das Land eingeriickt sind.,

Am 19. Dezember antwortete General Revher: «Die Arbeit ist logisch
abgefasst, richtig gegliedert, gut stilisiert und enthilt in allgemeinen Ziigen
mehreres, mit dem ich einverstanden bin. Anderen Punkten dagegen vermag
ich nicht beizutreten und bedaure nur, dass meine Stellung unter den ob-
waltenden Verhidltnissen mir nicht gestattet, auf eine ndhere Irorterung
einzugehen.» Wie aus einem weiteren Brief des Generals Revher vom 21. De-
zember deutlich hervorgeht, sind es vor allem die bereits von Groeben zu-
riickgewiesenen Stillstandspunkte, die auch Revher nicht gelten lassen will.
«Hinsichtlich der angeregten Stillstandspunkte bekenne ich, dass ich der
Ansicht des Grafen Groeben beitrete. Ist der Krieg erst einmal entbrannt,
so miissten von der operierenden Armee alle Mittel aufgeboten werden, um
den Feind in der kiirzesten Zeit vollig niederzuwerfen. Was Fure Hoheit
unter beschranktem Kriegsziel versteht, lenchtet mir nicht recht ein.»

Dieser Briefwechsel wird uns erst recht verstindlich durch die ver-
dienstvolle Studie Edgar Bonjours *), dem es moglich war, den Nachlass Karl

*) Edgar Bonjour, Preussen und Oesterreich im Neuenburgerkonflikt 1856/57. Bern 1930.
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von der Groeben im Preussischen Geheimen Staatsarchiv einzusehen und
uns daraus den Operationsplan des Preussischen Oberbefehlshabers gegen
die Schweiz folgendermassen zur Kenntnis zu bringen: «Der Oberkomman-
dierende Karl von der Groeben nahm fiir den Angriff 120—130,000 Mann
in Aussicht, denen noch eine mobile Division als Reserve zur Verfiigung ge-
stellt werden sollte . . . Groebens Feldzugsplan lautete in kurzen Ziigen fol-
gendermassen: Lin Armeekorps sollte von Freiburg auf Basel vorstossen, ein
anderes mit Zuhilfenahme einer kleinen Bodenseeflottille von Ludwigshafen
nach Konstanz vorriicken. Wahrend so die beiden Iliigel des Eidg. Heeres
beschéftigt und bedroht wurden, wollte Groeben mit der Hauptmacht das
Zentrum der feindlichen Linien durchbrechen; Uebergang iiber den Rhein
mit 3 Armeekorps ober- oder unterhalb Schaffhausen, hernach vereinigter
Kampf und Marsch auf beiden Aareufern bis nach Bern, sei es bis zum Gen-
fersee, wenn Neufchatel mit diesem Stoss noch nicht zu erobern war. Eine
starkere Reserve sollte am Rhein postiert werden, um bei dem weiteren
Vorgehen feindlichen Flanken- und Riickenoperationen zu begegnen.,,

Diesen Feldzugsplan, dessen Gelingen z. . auf Ueberraschung des
Gegners beruhte, teilte Groeben nicht einmal seinen schon ernannten Armee-
korpskommandanten mit; denn «einmal dem Munde entschliipfts, bemerkte
er, in nachgelassenen Aufzeichnungen, «bleibt kein Geheimnis so leicht bis
zur Ausfithrung verborgen, und gerade ist ein unerwarteter militirischer
Plan halber Sieg.»

Aehnlich lautete auch die Beurteilung des Obersten von Manteuffel:
«Der Operationsplan geniigt mir nicht, Ein Krieg, den man nur als Mittel
zur Erreichung eines speziellen politischen Zweckes fiihrt, ist kein wirk-
licher Krieg; er ist nur eine mehr oder weniger bedeutende Demonstration.
Ist Krieg das Losungswort, so muss seiner Natur volle Anerkennung werden,
die Vernichtung des IFeindes sein einziges Ziel sein, so miissen seine Anlagen
auf dieses direkt hingehen.» Der Konig und der Prinz von Preussen beobach-
teten in dieser Sache die begreifliche nétige Zuriickhaltung.

So weit in grossen Ziigen die wichtigsten Stellen aus den Memoiren der
damaligen Heerfiihrer iiber die Organisation von Angriff und Verteidigung
der schweizerischen Nordfront, Operationspline — und solche werden nétig
sein, solange neben Ares auch Athene iiber Sieg oder Niederlage entscheidet —
die auch fiir uns Epigonen nicht so ganz bedeutungslos sein diirften. Sache
des wirklichen Feldherrn aber muss es dann sein, diese nicht unwesentlichen
Hilfen, der politischen und militidrischen Sachlage des Augenblicks angepasst,
dem iibernommenen Auftrag gemiiss, in souveriner Weise richtig auszuwerten.

76



	Operationspläne 1856/57

